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Ein Schicksal auf Moorheide




Die Morgensonne schien in ein in einem reizvoll altmodischen
Stil eingerichtetes, mit hohen Möbeln und Büchern angefülltes
Zimmer. Auf den Tischen standen bestaubte Flaschen und Retorten,
auch physikalische Instrumente. Der Schreibtisch war bedeckt mit
zahlreichem, wertvollem, aber unbenutztem Allerlei, und an den
Fenstern hingen einst schöne, aber von der Sonne ihrer Farben fast
entkleidete, grünseidene Gardinen.

Niemand war darin; es schien überhaupt nicht mehr bewohnt zu
werden; ein einsam ausgestorbener Raum, in dem einst ein stiller,
emsiger Mensch gewaltet, den lange die Erde bedeckte.

Das Gemach lag zur Rechten, nach dem Garten hinten, in einem
weitläufigen Hause in dem großen, nordischen Dorfe Munke. – Es
gehörte einem Arzte, dem Doktor de Fouqué, einem Manne, von dessen
stummer Eigenart und abgeschlossenem Wesen, bei größter
Hilfsbereitschaft, zahlreiche Erzählungen im Umlauf waren.

Ringsum in den Dorfschaften und auf den adeligen Gütern war er
als Arzt beschäftigt. Er kam und ging mit seinem kurzen Schritt,
schaute den Menschen mit scharfem Blick in die Augen und ordnete
an, was geschehen solle. Selten vermochte man ihn zu halten: Bei
seiner ausgebreiteten Tätigkeit fehlte es ihm an Zeit; aber er war
auch kein Mann, der an bloßem Schwatzen Gefallen fand.

Er war klein, beweglich, kleidete sich stets schwarz mit
blendend weißer Wäsche, besaß eine gelbliche, lederartige
Gesichtsfarbe und erinnerte zufolge der ausgeprägten Gesichtszüge
und der stark gebogenen Nase an alte Bilder französischer
Adelsfamilien.

Fouqué gehörte auch in der Tat zu einem sehr vornehmen
Emigrantengeschlecht, doch sprach er nie über seine
Vergangenheit.

Wie es in seinem Hause aussah, wussten nur sehr wenige. Er ließ
die Menschen nicht hineinschauen.

Man erzählte von alten, schönen Sachen in den stillen, kühlen,
geräumigen Gemächern und von einer großen Eigenart der Einrichtung
überhaupt.

In dem breiten, hochgegiebelten, von der Straße weit
zurückliegenden und seitwärts von Tannen umstandenen Hause führte
zur Linken die Schwester, Fräulein Margerite Fouqué, ein stilles
Leben für sich, oder vielmehr ein Leben für ihn, den Bruder. Er
hatte dagegen zur Rechten sein Warte- und das oben beschriebene
Arbeitszimmer, und neben Letzterem sein Schlafgemach. Wenn er
morgens sein Fenster aufstieß, sah er in einen wahrhaft
wunderbaren, parkartigen Garten. Kulissenartig von alten,
prachtvollen Bäumen eingeschlossen; breiteten sich mächtige
Wiesengründe aus, deren Schluss eine hohe, schwarze Tannenwand
bildete, in deren stillem Revier sich die rasenumschließenden Wege
in der Mitte in einen dunkel versteckten Gang verloren.

Hier und dort tauchten unter den Gruppen der Bäume weiß
angestrichene Sitzbänke auf; auch unterbrachen mächtige
Silberpappeln, deren Blätter der Wind eine metallschimmernde Farbe
verlieh, in wundervollem Gegensatz des Kolorits das satte Grün der
Eichen und Buchen.

Dieser ganze Park war von einer hohen Mauer umgeben, überhaupt
der Gesamtbesitz durch starke Einfriedigungen von der Außenwelt
abgeschlossen. Ein seit der Niederlassung der Geschwister in Munke
im Hause tätiger Diener und Kutscher, sowie eine Hausmagd bildeten
die Domestiken und gingen Fräulein Margarete Fouqué zur Hand.

An dem heutigen Tage sollte sich etwas für Fouqués sehr
Ungewöhnliches begeben. Der Doktor erwartete die einzige Tochter
seines vor kurzer Zeit verstorbenen Bruders, eines Witwers, der in
einer Stadt des französischen Südens gleich ihm Arzt gewesen war.
Sie sollte fortan bei Fouqués ihre Heimat finden. Esther Fouqué
hatte niemanden auf der Welt außer diesen beiden Verwandten.

Schon in der Frühe hatte der Doktor anspannen lassen und war in
die entfernt liegende Stadt Horst gefahren. Deshalb war das
Arbeitsgemach, in dem er sonst stets um diese Zeit sich aufzuhalten
pflegte und den Dampf aus seiner kostbaren Meerschaumpfeife stieß,
leer, deshalb harrten im Vorzimmer vergeblich die Patienten seines
Winkes.

Fräulein Fouqué gab sich äußerlich in gewohnter Ruhe, befand
sich aber doch in einer starken Aufregung. Ihr Leben erhielt nun
einen ganz anderen Inhalt. Sie hatte sich an ein still
dahinfließendes Dasein gewöhnt, sich des Verkehrs mit Menschen und
jeglicher Abweichung von dem streng eingeteilten Tageseinerlei
entäußert. Aber neben dieser Erregung erfüllte ihr Inneres doch
eine glückliche Spannung.

Esther sollte blendend schön, aber auch klug und liebenswürdig
sein. Ihr Vater hatte ihr eine, in einem französischen Institut
vorbereitete, höchst sorgfältige Erziehung angedeihen lassen und
sie neuerdings, wenn auch mit vorsichtiger Auswahl, bereits in das
ziemlich lebhafte Treiben der Gesellschaft seiner Heimatstadt
eingeführt. Und nun sollte sie, die im abwechslungsreichen Süden
Verwöhnte, in den schweigsamen Norden aufs stille Land unter die
Landbewohner.

Man würde den Versuch machen müssen, sie in die
Gutsbesitzerfamilien einzuführen. Vielleicht gelang es, obgleich
der Adel sich äußerst zurückhielt, stolz und abweisend war, sowie
es sich um bürgerliche, nicht von ihm gleichgeachtete Elemente
handelte. –

Noch einmal durchwanderte Fräulein Fouqué das ganze Haus. Sie
sah in die drei Wohngemächer zur Linken mit ihren alten glänzenden
Möbeln, seidenen Vorhängen, reizvoll gewirkten Teppichen und
Blumen, und begab sich nach oben, wo sich ihre eigenen Schlaf- und
Ankleidegemächer befanden.

Alles war in lichten, weißen Farben gehalten. Reizvolle
Kattunstoffe mit sanften Bouquets hingen an den Fenstern, alles
blitzte, und in einer solchen durchsichtigen, sauberen Schönheit
strahlten auch die beiden nach dem Garten liegenden, in den letzten
Tagen von Margerite für Esther hergerichteten Zimmer.

Und dann durchschritt sie den Hof und überflog mit ihren Augen
diesen und die Nebengebäude: den Pferde-, Hühner- und Kuhstall.
Nicht ein Grashalm wucherte aus dem Pflaster des geräumigen Platzes
hervor; strenge Ordnung herrschte, wohin man blickte, und der Park,
in der letzten Woche von Tagelöhnern aus dem Dorfe neu instand
gesetzt, erschien in seiner grünen Pracht wie ein märchenhaftes
Eden.

Obschon des Anblickes gewöhnt, war sie heute selbst überrascht,
als sie die Tür in dem den Hof von dem Park trennenden, weiß
angestrichenen Staket hinter sich schloss und das Auge über den
stillen Fleck Erde schweifen ließ. Regungslos standen die dicht
aneinandergereihten, eine undurchdringliche Wand bildenden
Riesenbäume: Buchen, Eichen und Tannen, und nur in dem Laube der
Silberpappeln, die zwischen ihnen hervorragten, und deren unruhig
bewegte, hellschimmernde Blätter sich wundervoll gegen das Dunkel
der Umgebung abhoben, regte sich fast immer ein leises,
silberblitzendes Leben. Und die hellgrünen Rasen lagen da mit den
Resten der Tautropfen des Morgens und sogen, umflossen von der
goldig schimmernden Sonne, gleichsam die ersten Wonnen des
angebrochenen Tages ein, und drunten verlor sich in geheimnisvoller
Schönheit der Weg in dem Schwarz der Fichten.

Das würde Esther erfreuen, das würde sie zu entschädigen
vermögen für die Lustbarkeiten der Welt, sicher dann, wenn sie Sinn
für die Natur besaß!

So dachte Margerite, als sie die Schritte zurücklenkte.

Und dann, kaum zehn Minuten später, Pferdegetrappel und
Peitschenknallen, und dem vor dem Hause haltenden Wagen entstieg
mit gewohnter, behänder Leichtigkeit Doktor Fouqué und Esther; ein
junges, sehr dunkel aussehendes junges Mädchen von berückender
Schönheit.

„Ah, mein Kind, wie liebreizend du bist, weit schöner noch als
die Bilder, die dein Papa uns sandte!“, stieß Margerite heraus und
führte ihre bei diesem Lob sanft errötende Nichte mit einem Anflug
unterordnender Bewunderung oben in die für sie bestimmten
Gemächer.

Aber als Esther sich ihres Reisemantels entledigte, den
feingeschnittenen Mund öffnete und in einem entzückend klingenden
Fremddialekt zu sprechen begann, sah Margerite erst ganz, mit
welcher Fülle von Reizen die Natur ihre Nichte überschüttet hatte.
Rasch begab sich Esther sodann ins Ankleidezimmer, und nachdem sie
sich vom Staub der Landstraße befreit hatte und nun mit ihrer Tante
hinabzuschreiten sich anschicken wollte, zog jene sie noch vorher
an eines der Fenster im Wohngemach, schob die Vorhänge zurück, und
ließ sie einen Blick hinauswerfen in den in Gold schimmernden Park.
Ein wundervoller Anblick!

Der Wald zur Rechten und zur Linken warf lange, mystisch dunkle
Schatten auf den sanft dahingestreckten smaragdenen Rasen. Ein
stiller Azurhimmel sah von oben herab, und nun eben rauschte ein
sanfter Windhauch mit silbernem Flimmern durch die Pappeln.

Über Esthers Lippen drängte sich ein Ausruf höchster
Überraschung, aber während eine Art Schauer des Entzückens ihr
Inneres erfasste, einer jener, die uns ergreifen können bei dem
Anblick der Natur, überkam sie zugleich ein Gefühl unerklärlicher
Unruhe. Ohne dass ihre Fantasie eine greifbare Vorstellung schuf,
bemächtigte sich ihrer eine schwere Ahnung, dass sie hier an diesem
Orte einmal etwas Furchtbares erleben werde.

Aber der grundlos sich ihr aufdrängende Eindruck war auch nicht
bleibend, und jetzt ward sie zudem durch ihrer Tante Anrede von
ihren Eindrücken befreit.

Während sie die Treppe hinabstiegen und noch unten eine Weile
auf dem Flur verharrten, sagte Margerite weich und vorsorgend:

„Höre, mein Kind! Lasse mich dir gleich etwas mitteilen, was
deinen Onkel betrifft, damit du ihn nicht falsch beurteilst und
auch dich leichter seiner Eigenart anbequemst.

Er ist sehr schroff, schweigsam und oft unnahbar. Bisweilen sehe
ich ihn tagelang gar nicht, entweder nimmt ihn seine Tätigkeit in
Anspruch, oder er wünscht für sich allein zu sein. Aber trotzdem
eines: Es gibt keinen gerechteren, besseren und aufopfernderen
Menschen. Er lebt nur für andere und verdient unbegrenzte Liebe und
Verehrung.“

Als sie das Esszimmer betraten, fanden sie den Doktor bereits
anwesend.

„Nun Esther? Bist du oben zufrieden? Ich hoffe es! – Sage mir,
wenn du Wünsche hast! –“, begann er und reichte ihr gütig, aber
etwas förmlich die Hand.

„O nein, nein! Ich bin sehr glücklich, bei dir und meiner Tante
zu sein!“, erwiderte das junge Mädchen, gleich ihm der deutschen
Sprache sich bedienend, mit liebenswürdiger Zuvorkommenheit.

Als sie jedoch eine Bewegung machte, ihn zu umarmen, nahm er
ihre Zärtlichkeit fast verlegen entgegen und hieß sie unter kurzer
Abwehrbewegung neben sich Platz nehmen.

Esther ward dadurch eingeschüchtert. Einmal wollte, trotz der
Belehrung vonseiten Marguerites, die Befürchtung sie beschleichen,
dieses neue Leben werde ihrem Herzen Entbehrungen auferlegen. Aber
als sie dann sah, wie gütig er mit Margerite war, wie er selbst dem
aufwartenden, in einer roten Livree steckenden Diener Pracht
freundlich begegnete, besänftigte sie sich sehr rasch wieder. Auch
half ihr ihr Naturell. Ihr Vater hatte oft von ihr gesagt, sie sei
ein Engel in Menschengestalt.

In der Folge schien Doktor Fouqué insofern ganz anderen
Anschauungen Raum zu geben, als er eines Tages die beiden Damen
aufforderte, sich für die folgenden auf eine größere Reihe von
Besuchen einzurichten. Er wählte, da seine Tätigkeit dies besser
gestattete, die Nachmittage. An dreien solcher waren sie imstande,
den vorzugsweise in Betracht kommenden Familien ihre Aufwartung zu
machen.

Darüber, dass er Margerite bisher niemals in die Gesellschaft
eingeführt hatte, ließ er sich nicht aus. Dass auch sie noch
Ansprüche erhob, oder mit solchen wenigstens vor einer Reihe von
Jahren im Leben gestanden – sie hatte jetzt eben die Dreißig
überschritten – schien ihm gar nicht in den Sinn gekommen zu sein.
Sie aber hatte, der sanften Eigenart der weiblichen Mitglieder der
Fouqués entsprechend, nie einen Wunsch geäußert. Wie ihr Bruder,
dem sie alles verdankte, den sie zugleich zärtlicher liebte, als
irgend sonst jemanden auf der Welt, es wollte, so war's für sie
Gesetz.

Die anfänglich gehegte Befürchtung, dass die Familien auf den
umliegenden Gütern ihnen mit aristokratischem Hochmut begegnen
würden, bestätigte sich indessen nicht.

Sie fuhren vor die Schlösser der Grafen Kalten, Keelbeck, Horst,
Löhndorf und Lintrugg; wurden von diesen und von den freiherrlichen
Familien von Plön, Wielen, Heide und Westerkamp überaus artig
empfangen, fanden bei den reichen, hier auf erworbenen Landsitzen
lebenden Hamburgern, den Löhndorfs und Kramers, Heidkathen und
Stellaus eine höfliche Aufnahme und machten endlich am dritten Tage
den Schluss bei der gräflichen Familie Kiel auf Moorheide, in deren
Hause Doktor Fouqué besonders häufig aus- und einging.

Der alte Graf war ein ungewöhnlich großer und starkknochiger
Herr mit einem von einem mehrfarbigen, dünnen Backenbart umrahmten,
stark gebräunten Gesicht. Er glich in seiner Erscheinung mehr einem
amerikanischen Farmer, als einem nordischen Edelmann. Aber seine
Art, sich zu geben und zu sprechen, belehrte jedermann, dass er es
mit einem vornehmen, des Herrschens und Gebietens gewohnten Manne
zu tun habe.

Seine Frau, eine geborene Gräfin von Munkdorff, eine schlanke,
schöne Südländerin, war lebendig, sehr klug, aber namentlich in
früheren Jahren so unberechenbar gewesen, dass man an ihrem ganz
geregelten Verstande hatte Zweifel hegen können. In der Tat war ihr
Vater auch im Irrenhause gestorben.

Kiels hatten drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, von denen
der älteste, der bisher in der Armee gestanden und sich jetzt ganz
dem Gutsgeschäft gewidmet hatte, und Komtesse Eva sich auf
Moorheide befanden.

Alle Kiels waren, als Fouqués ihre Karten dem Kammerdiener
übergaben, im Park. Dieser und ein breiter, von alten Bäumen
beschatteter Schlossgraben umgürteten das Haus. Man musste auch, um
an das weitläufige, in schweren Rotziegeln gebaute Schloss zu
gelangen, über eine Brücke fahren.

Sämtliche Familienmitglieder und einige bei ihnen zu Gast
befindliche Herren und Damen waren bis auf den alten Grafen mit
Federballspielen beschäftigt, unterbrachen es aber sogleich, als
Fouqués sich näherten. Auch traten sie ihnen mit besonderer
Herzlichkeit entgegen. Das Gespräch zwischen den Damen bewegte sich
indessen etwas stockend, und Esther ward auch dadurch befangen,
dass der junge Graf Hunck von Kiel, ohne sie ein einziges Mal
während der Zeit anzureden, kaum den Blick von ihr wandte.

Überdies verließ Komtesse Eva auf eine Meldung des Kammerdieners
plötzlich die Gesellschaft, blieb ganz fort und kam erst zurück,
als Fouqués sich bereits wieder draußen vor dem Parkausgang zur
Abfahrt anschickten.

Der Diener knüpfte das Wagenschutzleder fest, alle grüßten, ein
Hund bellte, und im Abenddämmerschein – eben war die Sonne im
letzten Sinken – flog das Gefährt über die gepflasterte Allee fort
und bald dann auf sanfteren Wegen, an Feldern und Hecken vorüber,
durch die blühende Landschaft dem Dorfe wieder zu.

Ringsum war ein Friede ausgebreitet, als habe ein Engel der Ruhe
die Hand ausgestreckt. Untätig lag auf den sanft sich verdunkelnden
Wiesen das Vieh. Kühe, auch Pferde, vereinzelt emportauchend,
grasten nicht mehr, und nur im Osten stieg, noch als letztes
Zeichen wachen Lebens, ein fast unheimlich sich abzeichnender
Herdrauch empor. Er wälzte sich aus einem hohen Hause, das von
alten Bäumen umgeben, dicht vor dem Dorfe Munke lag. In ihm wohnte
eine seltsame Persönlichkeit und gerade zu ihr wollte Fouqué noch
an diesem Abend.

Fouqués sprachen unterwegs wenig, fast nichts; ein Austausch
über die Erlebnisse fand nicht statt, nur einmal sagte der Doktor,
einer Bemerkung seiner Schwester Antwort erteilend, in
eigentümlicher Weise sich äußernd:

„Nun, worauf kommt's an? Verlangen in sich zurücklassen! Das ist
des Wertes Wesen. Ich denke Kiels werden ein solches Verlangen
empfinden. Die Damen sagten mir viel Artiges über euch, auch die
beiden Herren. Es sind prächtige Menschen, da, wo sie lieben – aber
auch eigenartige. – Es hat seine Gründe.–“

Am folgenden Tage benutzte Esther den Vormittag, um sich alles,
was sie umgab, näher zu betrachten, als es ihr bisher möglich
gewesen war. Sie schritt bis an die Grenzen des Parkes, gewann eine
hinter den Tannen sich erhebende Anhöhe, schaute über die wogenden
Getreidefelder und grünen Wiesen und auf das reizende hingestreckte
Dorf Munke mit seinen von schmucken Gärten umgebenen Häusern und
Katen. Zuletzt blieb ihr Auge an dem am Ende des Dorfes hoch
emporragenden Giebel des Hauses des Herrn Matthias von Rock haften.
So hieß der Inhaber des Gebäudes, das Esthers Aufmerksamkeit schon
am Abend vorher erregt und sie zu Fragen veranlasst hatte.

Und bei der Erinnerung an die ihr von ihrem Onkel gemachten
Mitteilungen ergriff sie das Verlangen, sich dieses Haus in der
Nähe zu betrachten, die ihre Neugierde weckenden damaligen
Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Alles, was sie von Herrn von
Rock gehört, hatte sie sehr gefesselt.

Herr Matthias von Rock, ein Mann, der die Vierzig noch nicht
erreicht, hatte vor einigen Jahren dieses Haus von den Erben eines
adeligen Ehepaars erworben. Er war ein Mann, der die Welt und das
Leben wie kaum einer kennengelernt hatte. Nach eigentümlichen
Schicksalen und nach schweren Erfahrungen hatte er sich hier, um
Ruhe und Frieden zu suchen, niedergelassen. Die Umgegend nannte ihn
den Philosophen von Munke, und sonderbarerweise sprach niemand
seinen Namen, ohne den Vornamen hinzuzufügen.

Man sagte nicht, Herr von Rock, sondern stets Herr Matthias von
Rock, das hatte sich so eingebürgert.

Was er treibe, hatte Esther ihren Onkel gefragt. Er treibe alles
und nichts, und jegliches besorge er selbst. Nur in der Frühe käme
auf Stunden eine alte Bäuerin, die seine Gemächer in Ordnung
halte.

Ob er keinen Verkehr habe? Ja und nein. Er gehe zu niemandem,
aber empfinge jeden, der sich ihm nahe. Bisweilen sei er aber auch
für Wochen völlig unsichtbar.

Herr Matthias von Rock sei ein ungewöhnlich unterrichteter,
geistvoller Mann, aber eine, in seiner Art sich zu geben, oft sehr
sonderbare und eine äußerst unberechenbare Persönlichkeit.

Nachdem Esther sich im Hause mit Staubmantel und Sonnenschirm
versehen, machte sie sich auf den Weg. Der Doktor war unterwegs,
Margerite hantierte in dem Nebengebäude auf dem Hof; es fehlten
noch ein paar Stunden bis zur Tischzeit, und im Hause war es
einsam, heiß und still, das Verlangen weckend, in der Natur
Zerstreuung zu suchen.

Fast eine Viertelstunde brauchte Esther, um ans Ende des Dorfes
zu gelangen. Überall große Bauernstellen mit grasbewucherten
Eingangshöfen, aufgeschichtetem Holz, leeren Feldwagen,
zurückgesetztem Ackergerät und mit hohen, von stagnierenden Wassern
umgebenen Mistbergen, auf denen Hähne einherstolzierten und Hühner
gackernd Futter suchten.

Bisweilen stand eine Tür zu den Ställen auf, ein wedelnder
Pferdeschwanz war sichtbar, oder der scharfe Geruch von Kühen oder
Pferden drang durch die heiße Luft.

Matthias von Rocks Haus war ein hohes, verwittertes Gebäude mit
alten Sandsteinverzierungen: Eingeschnitzte, große Urnen in der
portalartigen Eichenholztür und herabfallende Girlanden über den
rundhohen, verhangenen Fenstern weckten in Esther ein Etwas, das
sowohl ihren Schönheitssinn, als ihre Fantasie anregte. Sie
versetzte sich mit ihren Gedanken in Vorstellungen, wie's drinnen
aussehen müsse, und sie wünschte, dass sich etwas Menschliches
rege.

Unten an den Fenstern hingen Gardinen; sie deuteten auf
Bewohner. Ein schwarzer Hund lag, seitab von der Steintreppe,
schlafend im Schatten. Hinter dem Gebäude ward einmal Geräusch
vernehmbar. Esther hörte unruhiges Flügelschlagen, den Lärm
fliehender Hennen und ängstliches Gackern. Dann war alles wieder
still.

Doch nun ward mit lautem, tönendem, gleichsam unheilig wirkendem
Geräusch die Tür geöffnet, und in dem Eingang erschien, spähend
einen Blick über den sauber gehaltenen, zu Seiten mit mächtigen
Eichen bestandenen Vorplatz werfend, ein hoher, stattlicher Mann
mit dichtem Bart und energischen Zügen. Er glich in seiner
Erscheinung eher einem seekundigen Weltreisenden als einem
Landmann; sein Körper strotzte in Kraft und Fülle. Auffallend war
Esther sein scharfes, unheimlich durchdringendes Auge. So sehr
sonst sein Äußeres anzog, so sehr ward sie dadurch abgestoßen.
Freilich blieb dieser Eindruck nicht, als er nun sich ihr näherte.
Mit einem Anflug freimütiger Hoheit sich verneigend, sagte er:

„Es mag Sie nicht berühren, dass ich ohne Vorstellung und
Einleitung rede. Ich bin Matthias von Rock, ich habe wohl die Ehre,
mit Fräulein von Fouqué zu sprechen?“

Und bevor sie zu antworten vermochte, machte er hierauf eine
Bewegung, durch die er den Wunsch ausdrückte, dass sie ihm folgen
möge, und führte sie in einen weitläufigen mit zwei mächtigen
Eichenschränken besetzten Flur. Zwischen ihnen standen alte,
geschnitzte Stühle mit hohen Lehnen, und über ihnen hingen alte
Porträts in großen, ovalen Rahmen. Der Fußboden bestand aus
schneeweißen und schwarzen Marmorfliesen und trug kein Stäubchen
und kein Fleckchen.

Überhaupt trat Esther eine zarte Sauberkeit und ein Geschmack in
der Anordnung entgegen, die sie entzückten. Sie herrschte auch in
dem Gemach, das sie zur Linken betraten.

Während die Wände mit Bildern und Bücherregalen in Eichenholz
besetzt waren, von denen blauseidene Vorhänge herabhingen, stand
inmitten des Raumes vor einem großen, dunklen Schreibtisch ein ganz
hell bezogener Divan, und ringsum waren einige kleine, eigenartige
Möbel platziert, sodass gleichsam ein Stübchen für sich in dem
Zimmer hergestellt war. Den ganzen Fußboden bedeckte ein
chinesischer glatter Strohteppich in anmutig heller Farbe, und
seidene, ebenfalls hellblaue Gardinen und Portieren hoben sich
gegen dieses zarte Strohgelb überaus reizvoll ab.
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